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Als Du im reinsten Lichte mir erschienen,
Wer kann verdammen mich darob? Daß ich
Dich jetzt noch liebe, jetzt, wo Du so tief
Gefallen, das macht vor mir selbst mich stieben.
Doch fühl' ich, dieser matte PulSschlag ist
Die TodcSglocke meines Sems; bald steh'
Ich dort, wo Lieb' ist das Atom der Welten! ' -
Dort seh' ich wieder Dich, gesühnt, geläutert;
Und keine inn're Stimme darf mich schelten,
Daß beißcr ich geliebt, als ich gesollt. — (Ab.)

Richard (steht einen Augenblick >» sich versunken,)
Daubeney (in der Thüre stehen bleibend,) Auf, auf, Mein Prinz! Folgtuns

zur Herzogin!
Richard. Ich komm'! Ich komme!

T a g e b, u eh»

i. ,

Briefe aus Paris/
Märj.

Balzac und sein nrucZ Drama. — Das Odcon-Thealer, — SpeculatioiMeist. —> JuleS -
Janiu'S Urtheil, — Deutsche und französische SälMc, — PciuluS, — Gräfin Merlin,

Wahrlich,dies Paris ist ganz wie der alte Lindwurm seligen Andenkens; jeden
Tag muß eS ein Opfer haben, welches es verschlingt. Gestern Abend hat es so¬
gar unsern dicken Freund Balzac aufgefressen — wenn auch nicht mit Hant und
Haar, doch wenigstens ein Stück von ihm — ein Stück, welches den prächtigen
Titel: »die Hilfsquellen QuinolaS^ führte, und welches mit allem möglichen Pomp
aufgeführt und ausgezischt wurde. Im Februar Alcrcmdcr DumaS, im März Bal¬
zac — was wird aus unserm Olymp werden, wenn in jedem Monate einer der
Götter herunterstürzt! Das war gestern ein Abend, Kopf an Kopf war der ver-
hängnißvolle Saal dcö Odcon angefüllt. Dieses Qdeon-Theater ist wie der Dolch
der Ahnfrau, ein Fluch des Schicksals ruht darauf, und es tödtet alle, die Hand
daran lege», Dircctorcnwic Dichter. Die pariser Literatur aber ist so atheistisch,



334

so ohne allen Glauben, daß sie nicht einmal an das Schicksal glaubt, welches über
den Coulissen eines TheatcrS.schwebt. Wie viele Theaterdichter und Tbeatcrdirectoren
haben schon auf diesem Odeon-Theatcr Ruf und Vermögen verloren! ES ist Wie
jene schwimmenden Inseln, die von Zeit zu Zeit auf der Oberfläche des Meeres
erscheinen, webe dem, der sich darauf wagt — das grüne Eiland lockt so freund¬
lich, aber kurze Zeit, und es geht unter. Wie oft wurde das Odeon-Thcaterschon
geöffnet, und wie oft, wieder geschlossen I Die Lust der Faubourg St. Vermaln
ist den Helden der Juliusepoche nicht günstig, dort, wohin die Ueberrcste der Restau¬
ration und des alten Regimes sich zurückgezogen, dort ist kein Heil für die neuro¬
mantischen Dichter und Directoren, und Herr Balzac hat gestern wieder eine Probe
davon erlebt.

Die französischeComödiewird mit jedem Tage immer mehr ein Gegenstand
des Handels als der Kunst. Vielleicht ruft man aus Deutschland einige von den >
hundert acht und vierzig Lustspieldichtcrn,die in Berlin um den Preis von tvv
Ducaten buhlen, hierher? Wenn auch die Stücke schlecht sind, 100Ducatcn, bringt
man in Paris immer noch heraus. Wissen Sie, auf welche Art Herr Balzac seine
schlechte Comödie ausgebeutet hat? Er hat den Saal des Odeon für die 3 ersten
Vorstellungen von dein Dircctor gepachtet ^1000 Franken den Abend; dieEintrittS-
karten ließ er sodann auf seine eigne Rechnung zu doppelten und dreifach erhöhten
Preisen verlaufen. Sie werden mich auszischen, sagte er zu seinen Freunden, aber
sie sollen mir wenigstens dafür bezahlen. Sie sehen //Handwerk hat einen goldenen
Boden!",— Ich will Sie mit der Handlung des Stückes verschonen, denn Sie
müßten mir das halbe Heft Ihrer Zeitschrift einräumen, wenn ich Sie Ihnen nur
ein wenig deutlich erzählen sollte. Sieben Auszüge! ,das ist kein Spaß. Und
dieser Theaterzettel— mit einer solchen Anzahl Personen können die Engländer
China erobern. Aber die Pariser sind keine Chinesen, sie haben mit Händen und
Füßen, mit Stöcken und Pfeifen gegen das Opium protestier, welches Herr Balzac
zu Markt brachte, sie haben gefunden, daß dieses Opium nicht sowohl einschläfert,
als die Leute zu Dummköpfen macht, oder vielmehr vorausseht, daß sie es sind.
Das Stück spielt im lg. Jahrhundert, und hat ein Genie, Namens Fontanares,
zum Helden, gegen den Fnlton und James Watt miserable Affen sind — denn
Fontanares kömmt lange vor ihnen ans die Idee, ein Dampfschiffzn bauen. Aber
wie alle großen Geister, hat er Alles, nur kein Geld. Da bcgicbt sich sein Lump
von Bedienten,ein Bandit, der die Leute znmBencsice seines Herrn bei Nacht an¬
fällt und beraubt — an den Hof dcö Königs Philipp II. und erzählt ihm von
dein Geheimniß feines Herrn. Dieser Philipp II., den Schiller so schrecklich ver¬
leumdet hat, ist ein ganz prächtigerMensch, ein guter Kerl, der nur an diesem
Tage etwas übler Laune ist, weil ihm grade die Nachricht von dem Untergänge
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dcr Armada zugekommen ist. Die Mittheilung, welche ihm nun Quinola macht,
bringt ihn zum Entzücken; denn, wie gesagt, es ist eine schändliche Verleumdung,
daß Philipp II. ein argwöhnischer Mensch war, im Gegentheil er glaubt Alles,
was man ihm erzählt, auss erste Wort. Er verspricht dem Quinola allsogleich,
seinen Herrn zum Herzog und Grand von Spanien zu machen, sobald er mit sei¬
nem Dampfschiff das erste Mal unter Segel geht. Quinola kömmt zurück, dringt
mit dem königlichen Befehl in die Gefängnisse der Inquisition, wo sein Herr eben
von dem Inquisitor mit Folter und Tod bedroht wird, wenn er sein Geheimniß
ihm nicht entdeckcl Damit endet das Vorspiel. Nun erst beginnen die 6 Acte
des eigentlichen Lustspiels. Philipp lil. hat dem Genie Fontanares allen möglichen
Glauben, aber keinen Pfennig Geld geschenkt, und doch sollen Dampfmaschinen ge¬
baut werden, und dazu im Jahre 15SS, wo die Mechanik um einige Kleinigkeiten
noch zurück ist. Da kommen Arbeiter, Wucherer, Liebe Vormünder, Verlegenheiten,
Gemeinheiten und endlich die allgemeine Ermüdungdes Publicums und der Unter¬
gang des Stücks, grade wie bei dem Vautrin unseligen Andenkens. Vautrin und
Quinola sind so ziemlich aus einer Familie. Ich empfehle Ihnen die Kritik Za-
nins über dieses Stück zu lesen. Es kömmt im Vautrin — sagt Janin — eine
sonderdare Stelle vor: »Man hört einen Augenblick den Ausruf
Prrrrrr!" Nun wohl dieses prrrrrr! zeigt den ganzen Stvl des Quinola an.
Man macht prrrrrr durch 6 Acte, dieses prrrrrr, kömmt in allen Tonarten vor bei
dem König, bei dem Großinquisitor, bei den Dieben, bei den Arbeitern, überall
Prrrrrr I

Ein neuer Tenor Delahape ist in dcr großen Oper aufgetreten und macht
die ohnehin bereits welken Lorbeern des Duprcz vollständig erbleichen. Der junge
Mann hat neben der Kunst zu singen und seine Stimme in'S glanzvolle Licht zu stel¬
len auch noch eine andere, nicht minder wichtige Kunst gelernt, nämlich die, die
Stimmen der Journale volltönend hören zu lassen. Herr Berlioz, dcr famösc Re¬
censent, geht in seinem Eifer gar so weit, daß er von dem jungen Künstur rühmt:
daß er im Tact singt! — Sie können denken, wie hier die andern Ovcristen
bestellt sind, wenn, man das einem ersten Sänger der großen Oper als Ruhm
nachsagt, was in Deutschland die erste Bedingung eines Anfängers ist, der in einer
kleinen Stadtkirche seinen schüchternenTenor in einer Messe hören läßt. Ucberhaupt
ist die musicalisch c Bildung trotz der vielen Celebritäten, die hier leben, doch im
Ganzen erbärmlich. Es giebt in der Musik, wie in dcr Wissenschaft,hier blos
Millionäre und Bettler, jener Mittelstand, der in Deutschland herrscht, nicht glän¬
zend, aber wohlhabend, kurz eine DurchschnittökÄdung ist hier nicht zu finden. Dcr
Franzose ist in dcr Kunst, wie in der Politik, entweder heiß oder kalt. Die Wärme
ist eine deutsche Temperatur.
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UcbrigenS macht die deutsche Musik hier mit jedem Tage größere Eroberungen.
So eben ist viel die Rede von einem historischenConcerte, welches in den letzten
Tagen des Monats gegeben wird, und worin nebst vier PIccen von deutschen Mei¬
stern auch MendclsohnS Paulus zum ersten Male hier gegeben werden soll. In
dem Salon der Gräfin Merlin, in welchem sonst fast ausschließlich nur italieni¬
sche Musik gemacht wurde, Hat in neuerer Zeit auch die deutsche Musik däs Bür¬
gerrecht erhalten. Die Gräsin Merlin hat aus Stuttgart, wo sie vor 2 Jahren
den Winter zugebracht, einen gewaltigen Enthusiasmus für deutsche Lieder mitge¬
bracht, und da diese Dame in musikalischerHinsicht ein/ der tonangebenden Auto¬
ritäten von Paris ist, so wirkt ihr Beispiel erfolgreich auf die Gesellschaft. Ich
habe die Gräfin Merlin ein Lied von Lachner singen hören, und ich gestehe Ihnen
frei: Diese ganz abgelebte Frau mit ihren falschen Zähnen, falschen Haaren, ge¬
schminkten Wangen und sonstigen ErobcrungSmittclngleicher Art, hat durch den
wunderbarenKlang ihrer unverwüstlichfrischen Stimme und durch den wilden,
Schmerz ihres Vertrags, der das innerste Mark der Seele berührt, einen Eindruck
auf mich gemacht, dessen kein,junges Mädchen so leicht sich rühmen könnte. Die
Tochter der Gräfin Mcriin, ein hübsches achtzehnjähriges Weibchen, hat gleichfalls
eine allerliebste Stimme. Diese beiden Damen, an welche sich noch einige andere
Dilettanten (die Montenegro, Prinz Velgiojoso)! und fast regelmäßig die beiden
Lablache, Vater und Sohn, reihen, bilden ein musikalischesEomitü, iii welchem
man sicherest, bessere Musik zu hören, als an allen öffentlichen Orten, wo die be¬
rühmtesten Meister in Mitte subalterner Talente sich hören lassen.

- Philipp P * ».

2.

Briefe aus Wien.

Das Buch dcö Herrn von Hvrmaycr. — Metrische Productivnen. — Die Niederungen
im Fwck. — Die Lustspicldichtcr. — Die Regisseureund dliS Theater. ^-Fürst Estahazy.

Seit langer Zeit hat kein Buch so großes Aufsehen hier erregt, als die »Er¬
innerungen aus dem Befreiungskriege--, welche in Jena beiFromann er¬

schienen sind. Das Buch ist zwar schon mehre Monate alt, und hat in den Krei¬
sen der Diplomatie längst von Hand zu Hand circulirt; indessen wissen Sie ja:
Oesterreich verhält sich zu Deutschland,wie der Donner zum Miß; nachdem dort
der Strahl lange vorübergezuckt ist, kömmt hier erst das Geprassel hinter drein
Das Buch ist offenbar in boshafter Absicht publicirt, und wer da weiß, unter wel¬
chen Verhältnissen Herr von Hormaver (denn kein Anderer als diefer ist der
Verfasser) aus Oesterreich geschieden, der sieht den Zweck leicht durch; der Verfasser
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des Buchs ging offenbar darauf los, die österreichische Diplomatie tn den Augen
der nationalen Partei in Deutschland bloßzustellen. Die Pii-ceS justisicativeS berüh¬
ren hochgestelltePersonen, Indessen aber ist es eine bekannte Thatsache, daß Herr
von Hormaper in seinen historischen Arbeiten nicht immer die Tugend der Genau¬
igkeit sich zum Vorwurf machen läßt. Immerhin aber erregt sein Buch hier gro¬
ßen Scandal, und Sie werden denselben aus einigen Reklamationen der Allgemei¬
nen Zeitung leicht errathen können. ES ist schwer, ein Exemplar zu erhalten, und
doch soll die ganze erste Austage bereits vergriffen sein.

In der sonstigen Literatur ist große Windstille. Die alten Zeitschriften gehen
keinen neuen Gang, und die neu aufgetauchten tragen eben"nicht den Kranz der
Jugend auf der Stirn. Die Lprik, die vor drei, vier Jahren so frisch hier getönt,
lepcrt nun die früheren Melodien zum hundert und fünfzigsten Male wieder ab.
Der oft erwähnte Mönch von Kalenberg, mit welchem Anastasius Grün sich be¬
schäftigt, ist wieder in den Hintergrund geschoben; dagegen hat sich dieser Dichter
letzt dem komischen Fache zugewendet, und in wenigen Wochen wird ein komisches
Heldengedicht von ihm erscheinen: Die Nibelungen im Frack. , Ludwig Au¬
gust Frankl's Gedichte, die bei Brockhaus erschienen sind, finden hier viele Leser
weniger LlMnahme erregen die von ihm rcdigirten Sonntagsblätter: ein glückli.
cher Poet ist selten ein glücklicherJournalist. Indessen das Blatt ist noch neu, und
Frankl einer unserer chremvcrthestcn Namen, es wird ihm anMitarbeiternnicht fehlen.

Man sagt, daß von den hiesigen Literatm eine unverhältnißmäßige Anzahl von
Lustspielen nach Berlin zur Preisbewerbungeingesendet wurden. Wie Sie wissen,
ist die letzte komische PrriSlustspiel-Ausschreibung,welche die Herrn Lewald und
Seidelmann zu Preisrichtern hatte, zweien Oesterreichern zu Gunsten gekommen,
und die famöse „Vormundschaft»wurde als das Meisterwerk der deutschen Thalia
Proclamirt. Dieses mag viele unserer österreichischen Literaten aufgemuntert haben,
gleichfalls ihr Glück zu versuchen — in Oesterreich ist ja das Lottospiel noch gang
lind gebe! Vielleicht geht es diesen Herrn in Berlin besser, als in Wien, wo, der
eingeschüchterte Herr von Holbein ihre Stücke zurückweist. Das neue Holbeinischc
Thcaterrcgimc hat noch wenig Rosen getragen, und von allen Stücken, welche er
seit seinem Directions-Antritte zur Aufführung brachte, haben im Ganzen nur zwei
gefallen, nämlich Halms Sohn der Wildniß und Scribes Glas Wasser. Eine
außerordentliche Indignation bei dem bessern Publikum erregte es, daß zum Bene-
sice der vier Regisseure ein französisches Product (ScribeS Fesseln) gegeben wurde.
Der Benesicc-Abend der vier Regisseure ist, wie Sie Sich noch aus alten Zeiten
erinnern werden, der glänzendste Punkt des ganzen Theater-JnhreS. An diesem
Abend erscheint der Hof, die Aristokratie und die Elite der gebildeten Welt in aus¬
gesuchter Toilette im Theater, das von Unten bis Oben vollgcdrängt und festlich
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erleuchtet ist: Bisher haben die Regisseure rS als einen Ehrenpunkt betrachtet, ir¬
gend ein hervorragendes Werk der deutschen Poesie neu in die Scene zu bringen.
Der Umstand, daß man dieses Mal ein französisches Product brachte, mag Ihnen
als Beweis dienen, wie sehr der Geist dieser Bühne im Verfall ist. Die alten
Schauspieler, in welchen die Tradition aus den Glanzzeiten des HofburgtheaterS
noch lebendig ist, sterben ab. Die Schreiöogel'sche Schule erlischt, und die neue'
Ordnung der Dinge ist nicht geeignet, die frühere Zeit vergessen zu machen.

Von Concertmusik wurden wir diesen Winter fast erstickt; ich würbe Ihnen
einen schlechten Dienst erweisen, wollte ich darüber berichten. Diese Modckrankhcit
bleibt sich in allen großen Städten gleich. Es ist immer dasselbe Piano, dieselbe
Violine, dieselben Rouladen, nur daß sie dort Chopin, dort Äßt, dort Clara Wirk,
dort Hensclt, dort Lippinfky, dort Maliquc u. s. w. heißen. Unsere Zeit ist eben
reich an großen Männern; wer kann daran zweifeln! Wenn nur nicht die Jour¬
nale sich drein mischten und jedesmal bet Himmel und Erde schwören möchten: die¬
ser ist der allergrößte,und morgen wieder, dieser ist der allergrößte,und übermor¬
gen — Auf diese Weise wird der Mann, der heute groß war, morgen wieder
klein, übermorgen noch kleiner, und über's Jahr ist er zusammengeschrumpft, wie
ein Däumchen. Vielleicht iuteressirt Sie der günstige Snccefi, den Ihr Brüsseler
Violoncellist Herr Gervais hier gefunden. Ein merkwürdiges Talent! Auch eine
allerliebste Sängerin: Demviselle Elisa Meerti hat uns Ihr Belgien zugesendet.
Sie hat bereits zwei Concerte mit vielem Glück gegeben.

In der diplomatischen Welt — um doch wieder dahin zurückzukommen, von
wo ich ausgegangen—machtdie Rückkehr des Fürsten Estcrhazv von seinem Ge-

sandfchastsposten in London Epoche. Die Nummer der Times, in welcher unserm
Gesandten ein so reiches Lob gespendet wurde, ist in vielen Exemplarenhier gekauft
worden. Fürst Paul Estcrhrizv gehört zu der „Cröme de la Crüme,' unserer Ari¬
stokratie. Sie wissen doch, daß sich unser hiesiger Adel in Milch, Rahm (hierheißt
es Hbers) und allerobcrstcn Rahm eintheilt. Zu lchterm gehört nur eine kleine
Zahl Auserwählter. Nichtsdestoweniger genießt Fürst Paul Esterhazv auch in den
mittlern Klassen einer gewissen Popularität, da er ein sehr liebenswürdiger,freund¬
licher Herr ist, der den Grundsatz »leben und leben lassen" in großartiger Aus¬
führung befolgt. Fürst Esterhazv ist der reichste Magnat Ungarns, und neben dem
Fürsten Lichtensteinder reichste Edelmann des österreichischenStaats. So groß die
Stadt Wien auch ist, so ist eS doch immer für sie ein nicht unbedeutender Vortheil,
daß dieser Magnat nun feine Ncvenüen hier verzehren wird. — —
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Z.

'Plaudereien.'

Karl Well. — Die Berliner Academie und Herr CvrcmannS,— Der Pianist Bai«
dcnecker.— Der Bischof Mäander. — Gcndarmcs. — Kunswcreine, — Die Nachel
und Emil Deoricnr. — Die deutschen Damen und die französischen ShawlS.

HerrV?. C. W e i l äuö Stuttgart, Redacteur des '»deutschen Couriers", befindet
M auf seiner Durchreise nach Paris und London seit einigen Tagen in Brüssel.
Herr Dr. Weil gehört zu den deutschen Püblicisten, welche zuerst offen und frei
für die Sache Belgiens, für dessen Anerkennung von Seiten des deutschen Bundes
rmd für die friedliche Ausgleichung der Luxemburger Angelegenheit zu einer Zeit
auftrat, wo die öffentliche Meinung in Deutschlandüber die belgischen Zustände

'noch irre geführt war.

— Die Berliner Academie der Wissenschaftenist eine >capriciöse Dame, die ihre
Vapeurs hat, wie nur irgend eine nervenschwacheSchöne. Herr Dv. CoremannS
hat ein sonderbares Schicksal bei dieser Academie erlitten. Bet der einen Sitzung
.wurde er von Herrn Ranke als rorrcspondirendeS Mitglied vorgeschlagen, und ob-
schon Einwendungen dagegen sich erhoben, dennoch als solches angenommen. Aber
bei der nächsten Sitzung hatte Herr Ranke anders sich besonnen und er trug darauf
-an, das neue Mitglied wieder auSzustreichcn. Auch dieses wurde einstimmig accep»

, tirt. Was soll man nun von dieser ehrwürdigenVersammlung denken? Und na¬
mentlich von Herrn Ranke, der dem vr. CorcmcmnS manche Gefälligkeit in Bezug
auf das Brüsseler Archiv zu danken hat?

— Wahrlich, es gehört zu den grösste» Kunststücken der jetzigen Journalistik,
die Ankunft eines neuen Künstlers mit gehörigem Pomp in die Scene zu setzen.
Der- ganze Svrachkastcn enthusiastischerAusdrücke ist bereits erschöpft! Die schöne
Naivetät des Publikums ist dahin — es glaubt nicht mehr! Weder an Gespen¬
ster noch an — Geister. Und doch erscheinen solche mit jedem Tage, freundliche, liebe

- Geister, die uns die Stunden versüßen wollen mit Tönen und Saitenspiel. - Ein
junger deutscher Künstler, Herr Baldenecker aus Frankfurt, befindet sich gegen-

- wärtig in Brüssel. Zahlreiche Briefe und Zeitungsblätter legen uns sein Talent an
das Herz. Tiefes Gefühl, glänzende Fingerfertigkeit, jene Elasticitätdes Vertrags,
die dem augenblicklichenSchwünge folgt — Eigenschaften,welche die-Muse-der
Töne nur an ihre Lieblinge verschwendet. Und doch wagen wir es kaum, unsern Lesern

- die Absicht des Herrn Baldeneckermitzutheilen. Herr Baldenecker beabsichtigt, ein
Concert in Brüssel zu geben! Das hundert und fünfnndzwanzigstc in diesem Win-//^
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tcr! Es versteht sich, daß es eines der interessantesten, genußreichsten,gewähltestem
sein wird. Aber jedes von den Hundert und vicrunvzwanzig früherm war auch eins
der interessantesten, genußreichsten, gewähltesten :c. Und wenn wir auch unsern Le-
fern sagen werden, Herr Baldenecker Hat in Amsterdam, im Haag, in Stuttgart und
Frankfurt und an vielen andern Orten mit glänzendem Erfolg gespielt, so werden sie
uns antworten— nun, Sie wissen ja besser, was Sie uns antworten werden! —
Wir können zu Gunsten des Herrn Baldenecker nur Ein Motiv vorbringend, Er ist
ein Deutscherl Wir Haben die Milanollo's unterstützt, wir Haben Labarre, wir ha¬
ben Litolfunterstüßt, wir haben Italienern, Franzosen, Spaniern, Polen, Englän¬
dern Geduld, Zeit und freundliches Gehör geschenkt,und nun kömmt) ein, Landsmann
mit dem stillen bescheidenen Wesen im Aeußern und mit dem lauten, heiligen Beruf
im Innern. Wollen wir ihn verlassen, weil er schüchterner ist, als die Andern?
Weil er nicht in die Trompete zu stoßen versteht, wie die Andern? Aber er ist
Pianist, und nicht TrompeterI Freilich kömmt er zu Ende der Session, später als
alle Andern — aber dies müssen wir ihm verzeihen, es ist eine deutsche Angewohn¬
heit — Deutschland kömmt ja überall hintendrein nach,, wenn man anderswo schon
fertig ist. -

— Wir lesen immer neue Berichte über die Aufnahme des, Bischofs Alexander
in Jerusalem; in der That ist dies eine der sonderbarsten Episoden der neuesten
Zeit. Ein gelauster Jude und evangelischer Bischof in der Türkeil Juden, Chri»
sten, Mahomcdancr stoßen in dieser Einen Erscheinung an einander. Die Einzugs-
Ceremonie scheint wohl ein wahrer Triumphzug gewesen zu sein. Die engli¬
schen und amerikanischen Eonsuln sind dem Vi>. Alexanderbis fünf Meilen weit
>vor den Thoren der Stadt entgegengekommen. Als man sich Jerusalem näherte,
wurde die schon aus ungefähr 60 Personen bestehende berittene Gesellschaft durch

.die Ankunft des Bey mit einer Ehrenwacheund den Jcmitscharcn noch vergrößert.
, Das Interessanteste in diesem Schauspiele war Madame Alexander, welche, da sie
in weit vorgerücktem Zustande der Schwangerschaft sich befand, sich in einem Pa-
lankin tragen ließ. „Die liebenswürdige Gefährtin des Bischof's, sagt die Times,
da sie sich jn dem Zustande befand, worin die Frauen so gerne kommen, so hatte
es, ihr Arzt nicht für räthlich gehalten, sie die Reise zu Pferde machen zu, lassen.
Man hatte deshalb einen großen Palcmkin oder orientalische Sänfte erbaut, die
vorn und hinten von starken Mauleseln getragen wurde, und wdtin Mme.
Alexanderund das jüngste Glied ihrer Familie durch die steinigen tind rauhen
Wege, die von Jaffa nach Jerusalem führen, transportirt ward,"

Als der Zug in Jerusalem anlangte, /bestand er aus mehr als 100 Personen
zu.Pferde. Man Hai am BethlcHcmer Thor ihnen die vMairifchen Ehrenbezeu¬
gungen erwiesen, und der. Bischof Hat sofort am Morgen nach,seiner Ankunft die
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Arbeiten seiner neuen Kirche besucht, die man auf dem höchstgelegcnen Punkte der
Stadt baut, und deren Haupttheil, wie man sagt, im gothischen Style sein wird,
während die Thürme Minaretartig sein werden.

Ein sonderbares Zusammentreffen war eö, daß in demselben Augenblick, wo
der anglikanische Bischof in die Thore Jerusalems einzog, Artillerie-Salven die
Feier dcö Courvan-Vairam, eines der Hauptfesteder mahomcdanischcn Religion,
anzeigten. Bei dieser prophetischen Begegnung der beiden Religionen, bei diesem
Aufeinanderstoßen des unbeweglichen und unfruchtbaren Fanatismus des JSlnm und
des fruchtbaren und - erobernden Geistes deS Christenthums kann der Sieg nicht
zweifelhaft bleiben. ^

Der CatholiciSmuswird-energischeAnstrengungenmachen müssen, um der
anglikanischen Propaganda diese Beute zu entreißen; aber so viel ist sicher, daß
weder die uneinigen und zerstreuten Kirchen des Morgenlandes, noch die entarteten
Neste des Islam, dieser neuen, einheitlichen Thätigkeit Widerstand zu leisten ver¬
mögen.

Diese Kanonenschüsse, welche eins der großen türkischen Feste feierten, waren
sie nicht ein letzter Seufzer dieser sterbenden Religion? Waren sie nicht gleichsam
ein letzter Schrei dieser wurmstichigen Civilisation, welche bald vom Boden hin¬
weggefegt sein wird, gleich dem Westwind, der die abgefallenen'Blätter vor sich
bertreibt? Gleichen sie nicht jenem sonderbarenund unbekannten Geräusch, vaS
man in der Luft hörte, als das Hcidenthum seine letzten Schlachten kämpfte?—

— Den 22. Februar kam die Frau des Gendarmen Louis Nockermann
in Brüssel mit drei vollkommen gesunden Knaben nieder. Der Gesundheitszustand
der Mutter ist durchaus befriedigend. Theilnehmende Personen haben zum Besten
des Nockermann, der jetzt sechs Kinder hat, eine Subscriptwn eröffnen wollen; er
hat es aber abgelehnt, indem er'sagte, ein öffentlicher Beamter könne unter keiner
Form ein Almosen annehmen. Nur hat er den König'von Belgien gebeten, Tauf-
vathe der drei Knaben zu sein, die er für den Soldatenstand bestimmt. Die Tauft
wird mit einer großen Feierlichkeit stattfinden.

- — Sehr wahr sagt eine Correspondenz aus München Aber die deutschen
Kunstvereine: Ihr Zweck ist und kann nicht sein, Bilder zu gewinnen; cmf
solche Gunst des Zufalls muß billigerweisc jeder Eintretende schon im Voraus Ver¬
zicht leisten; cS kann ferner ihr Zweck nicht sein, als eine blos materielle Bilder-
verloosungSanstaltsich mit einem vorübergehendenephemeren Dasein zu begnü¬
gen; es ist vielmehr , und-soll der Zweck und die, Bestimmungder Kunstvcreinc
sein, und die Vildcrverloosungen sollen nur dazu dienen, Künstler und Publikum
überhaupt in eine nähere Berührung mit einander zu bringen. —
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Wenn man liest, daß die Rcrchcl am Tage ihrer Volljährigkeit einen Contract
mit dem Theatre fran?ais abgeschlossenhat, worin ihr ein jährlicher Gehalt von
42,000 Franken zugesichert wird, so schlägt man in Deutschland die Hände über
dem Kopfe zusammen. Ja, in Paris — ruft man aus — da wird die Knust be¬
lohnt, da ist es eine Lust, Schauspieler zu sein! Und doch giebt es deutsche Sän-
gerinnen und Schauspieler,deren jährliche Einnahme jener Summe nicht viel nach»
steht, besonders wenn man bedenkt, daß die französischenBühnenkünstler die Kosten
ihrer Garderobe aus ihren eigenen Mitteln bestreiten müssen, während die deutschen
hierin von der Direction versehen werden. Man versichert, daß die jährliche Ein¬
nahme Emil Devrientö, Gastspiele und feste Gage ineinander gerechnet, nicht viel
weniger als 13,000 Franken betragen soll. Freilich ist dieser Schauspieler stets auf
der Wanderschaft begriffen. Herr Emil Devrient gebraucht übrigens bei seinen
Gastspielen einen ganz eigenthümlichen Kunstgriff. Um sich die bedeutendstenStim¬
men der Journalistikzu sichern, studirt er jedesmal, bevor er eine Reise antritt,
das Drama eines Schriftstellersein, von dem er weiß, daß er in der Presse einen
zahlreichen Anhang besitzt. Vor zwei Jahren war cS der Richard Savage von Gutz-
kow, diesmal Laubes MonaldeSchi. Auf diese Weise ist er sicher, daß überall, wo¬
hin er kömmt und das Stück zum ersten Male zur Aufführung bringt, allsoglelch ein
ganzer Stoß von Corresvondenzcn nach allen Richtungen ausgesendet wird, welche
das Stück analvsircn, kritisircn, cidmiriren und collportiren. Bei dieser Gelegen¬
heit kann er sicher sein, nicht leer auszugehen, denn nach deutscher Manier folgt
stets nach jeder Recension der stereotype Schweif: die Aufführung ist der Dichtung
würdig. Namentlich war Herr Devrient in jeden? Zoll — u. s. w.--

— Ein neues Preßvcrgehcn — sagt AlphonS Karr — ergab sich dieser Tage,
welches Frankreich leicht mit Rußland undDeulschland entzweienkönnte. DcrDrucker
des Gloüe hat in diesem Journale folgende gefährliche Stelle stehen lassen: „Herr
Dupont hat Mittel gefunden, in Deutschland und Rußland alte Shawls zn ver--'
kaufen; er ladet somit die Damen von Paris, welche Lust bezeigen, solche gegen
neue zu vertauschen, hiermit ein, in seinem Magazine, Chaussee d'Antin, anzu«
sprechen." — Wie! glaubt man etwa, daß die Deutschen und die Russen es ruhig
mit ansehen werden, wenn die französische Presse Europa glauben machen will,
daß ihre Damen mit alten Shawls sich pichen, welche die Französinnen nicht mehr
tragen wollen? Es ist von dem Drucker des Globe schlecht gehandelt, daß er auf
diese Weise die Abwesenheit des russischen Gesandten von Paris mißbraucht,da
dieser fönst gewiß auf eine Ehrenerklärung gedrungen hätte. Ist es etwa nicht
genug, daß Rußland uns unsere alten Sängerinnen und Tänzerinnen abnimmt?

Druck und Vettag de» deutschen V-rlagScomvtolrö in Brüssel,
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